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Der Vorſteher und ſeine Frau gingen wieder, aber 
andere Bekannte traten heran. „Wie lang bleibt Ihr noch 
bier?” 3 Malke gefragt. 

weiß nicht,“ 8 fie; 
beſtimmt. * 


„Es iſt doch ein Unrecht,“ dachte er, „daß man ihr, noch 
immer nichts von ſeinem kant Kommen geſagt Bat! 

Er teilte es ihr halblaut mit 

Die Wirkung war eine ganz 5 5 
und ſtarrte ihn aus weitgeöffneten Augen erſchreckt au. 

„Um Gotteswillen,“ murmelte er, „was haben Sie?“ 

Sie hatte ſich gefaßt. 

„Was ich habe?“ fragte ſie bitter, ja verachtungsvoll. 
„Ich soll mich wohl noch freuen, daß Sie es wiſſen und ich 
nicht? Ihnen hat es natürlich der Marſchallik geſagt!“ 

„Ja!“ geſtand er. „Aber —“ Da durchfuhr ihn ein Ge⸗ 
danke: ſie glaubte offenbar, der Vater komme, um ihre Ver⸗ 
lobung mit Moſche Grün zu feiern. 


„Jetzt verſtehe ich!“ ſagte er lächelnd. Freilich konnte er 


„Wie es mein Vater 


vor Taube nicht offen ſprechen, aber es gelang ihm doch wohl, 


ſich ihr verſtändlich zu machen. „Sie glauben, er kommt, um 
das — ſagen wir das Geſchäft, das der Marſchallik vermitteln 
wollte, abzuſchließen? Davon iſt keine Rede mehr! Der 
ann, der das Geſchäft ſchließen ſollte, hat eingefehen, daß es 
für ihn nicht paſſend iſt, und iſt zurückgetreten.“ 
„Wie?“ rief ſie faſſungslos vor Freude. „Verſtehe ich Sie 
eee Sie ſchluchzte auf, griff nach ſeiner Hand und 
rückte ſie. 


Ihn e es heiß. „Liebe Malke,“ e a 
8 


„Beruhigen ſich! Niemand wird Sie zwingen! 
ne werden jenen Mann heiraten, den Sie ſelbſt gewählt 
aben“ 


Das ungeſtüme Glücksgefühl, das ihn durchflutete, machte 

ſeine Worte undeutlich, aber ſie hatte ihn doch verſtanden. 

„Sender, lieber Sender!“ ſtieß ſie mit glühenden 
Wangen hervor und preßte ſeine Hand in ihren beiden. „Sie 
ſind ein edler Menſch, Gott wird es Ihnen lohnen — durch 
Glück und Ruhm auf Ihrer Laufbahn, die Sie ſich erwählt 
haben.“ Sie lächelte ihn durch Tränen an. „Sie kennen 
mein Geheimnis — aber ich auch das Ihre! Wir haben es 
wohl beide nur erraten? Aber ich kann jetzt 
nicht ſo. .“ Ihre Stimme brach ſich. „Ich danke Ihnen 
l morgen. Bis in den Tod vergeſſ' ich's Ihnen nicht.“ 

‚Und fie ſtürzte ins Haus. ; 

„Was war das?“ fragte Frau Taube erſtaunt. 


Er konnte nichts erwidern. „Gute Nacht“, murmelte 
er endlich und ſtürzte davon, ohne“ auf die Richtung zu 
achten. Erſt als das Rauſchen des Sered an ſein Ohr 
ſchlug, hielt er an. Er war in die Anlagen zum Fluſſe ge⸗ 
langt, Auf die nächſte Bank ſaß er nieder. 


Sie erbleichte f 


„Was war das“ jagte er öl Font: vor ſich bin. „Ich 


A mehr Unheik anrichten werde, als geſtern. Aber der 
algube — eine Verlobung.“ WR 


Er ſchloß die Augen, wie nachmittags auf der Heide, 
und auch a ſelige Lächeln lag auf feinen Zügen. 

Kühl ſtrich der Herbſtwind durchs entlaubte Geäſt, der 
Fluß ee rn die stille, tiefdunfle Nacht, ſonſt war 
nichts hörbar, als das Schlagen der Glocken. Er aber ver⸗ 
nahm auch dieſe nicht, nur die holde, weiche Stimme: 

„Sender — lieber Sender!“ 

Lange, lauge ſaß er ſo. Er hat dleſe Stunden nie ver⸗ 
geſſen, trotz alledem, was ihnen gefolgt, niemals, und noch 
in der Sterbeſtunde hat ihn die Erinnerung daran gelabt, 
wie glücklich er in jener Nacht geweſen. 

Als der Morgen nahte, erhob ſich der Ostwind ſtärker 
und überdeckte ihn mit welken Blättern. Da endlich er⸗ 
hob er ſich, heimzugehen. 

Jenſeits des Fluſſes ſah er im erſten grauen Morgen⸗ 
ſchimmer die Ruinen des Schloſſes ragen. „Da führ“ ich 
ſie einmal hin“, dachte er, „an dieſer Stelle Hat mein Glück 
begonnen. Wenn das der arme Wild noch erlebt hätte.“ 

Er ahnte nicht, wie bald er den Raum wieder betreten 
ſollte und was dort ſeiner harrte. 

Es war bereits lichter Tag, als er fein Lager aufſuchte. 
Schon nach zwei Stunden erhob er ſich wieder, das Mor⸗ 
gengebet zu ſprechen. „Dant Dir, Guadenreicher, der Du 
erfülleſt, wonach unfer Herz ſchmachtet!“ Seit jenem 
Aprilmorgen, an dem ihn dann ſein Blutſturz ereilt, hatte 
1 55 Worte nicht mehr mit fo heißer Inbrunſt ges 
proch 

Als er die Wohnſtube betrat, kam ihm die Mutter be⸗ 


ſorgt entgegen. 


„Du mußt heut' nacht ſpät 1 ſein“, ſagte 
ſie. „Ich war bis Mitternacht auf und habe dich erwartet. 
Geſtern nachmittag hat mir der Bote dieſen Brief vom 
Bezirksamt gebracht.“ Sie reichte ihm den geſchloſſenen 


Brief hin. 


Wir wollen den häßlichen Brief nicht erſt aufmachen, 
Mutter“, ſagte er mit feuchten Augen. as ſagſt du 
immer: „Gott nimmt nicht bloß, er gibt auch und gibt mehr, 
als er nimmt! In dem Brief ſteht, daß du die Maut nicht 
mehr bekommſt. Aber deshalb wollen wir doch fröhlich 
fein — heut' verlob' ich mich mit Malke.“ 

Mit einem Freudenſchrei ſank ihm die alte Frau in 
die Arme. Sie hielten ſich lange und wortlos umſchlungen. 

„Gottlob“, rief fie dann und pries das ſchöne Mädchen. 


„Aber daß du damals das ud geſehen Haft, war doch nur 


ein Zufall, nicht meine 1 
„Aber ein glücklicher ufall, ſagte er fröhlich, „ſonſt 
hätte ich mich nicht ſo raſch in ſie verliebt.“ 

Erſt nach einer Weile griff Frau Roſel wieder nach 
dem Bie. „So lies doch“, bat ſie. 

Er tat's. „Es iſt ſo, Mutter.“ 

„Aber was wird nun aus mir?“ klagte ſie. 

„Eine zärtliche Großmutter“, erwiderte er und küßte 
ihre Stirne; „das gibt noch mehr zu tun, als dem Kaiſer die 
mah einzuheben. Und angenehmer iſt's obendrein, nicht 
wahr?“ 

Er fand den Laden bereits geöffnet, Dovidl am Schreib- 
tiſch einige Kunden bedienend. Aber unerhört genug! er 
drohte nicht aus der Haut zu fahren und ſchwieg auch über 
den geſtrigen Nachmittag. Und als Sender davon begann, 
erwiderte er freundlich: „Ich weiß ja, was vorgeht .. 
Wenn du auch heut' nachmittag frei haben willſt, ſo 
fan’ 8 nur.“ } 

Nur zögernd räumte er daun den Platz am Schreib⸗ 
tiſch . Er befürchtete offenbar, daß Sender heute inne 

une 1 
Mann war trotz der durchwachten Nacht und des 4 


ne 


tie, das feiner harrte, fo klar im Kopf, fo voll rublaen, 


ſicheren Glücksgefühls im Herzen, daß er die Arbeiten in 


der Lotterie, trotz des großen Andrangs — es war ja heute 


Dienstag — pünktlich erledigte und daneben noch Zeit 


fand, die Eingabe Fragezeichen⸗Ritterſtolz fertig ins reine 
zu ſchreiben. Dennoch lehnte er den angebotenen Urlaub ab. 

Als er zur Mitktagsſtunde heimging, begegneten ihm 
einige Lohnwagen. „Komiſch nenne wär's“, dachte er, „wenn 
da jo mein künftiger Schwiegervater an mir vorbeiführe. 
Ich kenn' ihn ja nicht!“ Und als er von fern einen 
Choroſtkower Kutſcher, ſeinen einſtigen Kumpan von der 
Landſtraße, in einem leichten Wägelchen daherkutſchieren ſah, 
blickte er neugierig hin. „Da könnt' Reb Hirſch wirklich 
kommen.“ Aber drin ſaß nur ein Frauenzimmer, er wollte 
vorbei, ohne aufzublicken. . 5 Ä 

Da hörte er ſich plötzlich angeruſen, und 3 
hielt das Wägelchen. Er ſah auf und in das runde, wohl⸗ 
genährte Antlitz Jüttes. 6 

„Gottswillkomm!“ rief er fröhlich und trat an den 
Schlag. „Welcher gute Wind bringt Euch her?... Aber 
bringt Ihr Euren Reb Hirſch nicht mit?“ 


„Der kommt morgen“, ſagte fie unſicher und ſah ihn aus 


den braunen Augen, die ſonſt ſo munter und durchdringend 
blickten, faſt zaghaft an. „Wie — wie geht's Euch, Sender?“ 
„Dank' der Nachfrag“, rief er luſtig. „So gut wie noch 

Euer Vater ſagt Euch den Grund!“ 
„So?“ fragte fie befangen und ſeufzte tief auf, „Und 
94 geht es —“ Sie ſtockte. „Aber ich will Euch nicht auf⸗ 
alten.“ : 

„Habt Ihr in der Zwiſchenzeit das Seufzen gelernt?“ 
fragte er lachend. „Reb Hirſch kommt doch gewiß morgen?“ 

„Gewiß“, erwiderte ſie gedrückt, „wenn es nötig iſt!“ 

„Dann kommt er“, lachte Sender. „Denn es iſt dringend 
nötig. Auf Wiederſehen! Und grüßt Malke. Ich komm' 
Abends, wenn nicht ſchon früher!“ . 

„Auf Wiederſehen!“ murmelte ſie betrübt und ließ den 
Kutſcher weiterfahren. a 

Er machte ſich nicht viel Gedanken über das veränderte 
Weſen des Mädchens; daheim erzählte er der Mutter doch 
davon lachenden Mundes. Auch ſie lächelte. 

„Merk' dir's, Sender! Jedes arme Mädchen, das noch 
keinen Bräntigam hat, ſeufzt bei der Verlobung ihrer 
reichen Freundin. Jütte wünſcht deshalb doch dir und 
Malke gewiß das Beſte.“ € 

Er nickte fröhlich. Leiſe pfeifend ging er in den Laden 
zurück und an die Arbeit. Während er aber der Frau 


nie! 


Putkowſka einen Traum auslegte — diesmal hatte ihr nicht 


von einem roſa Seidenkleid geträumt, ſondern von einer 
Geißel, 85 — ſtürzte Moſche Grün herein, legte ein Briefchen 
vor ihn hin und lief davon. 

Pochenden Herzens beſah er die Adreſſe: „An Herrn 
Sender Kurländer, Wohlgeboren hier. Durch Güte.“ Wie 
ſein und zierlich ſie ſchrieb. Drinnen ſtand: 

„Lieber Freund! 

Ich habe Sie dringend zu ſprechen. kommen Sie heute 
nachmittag vier Uhr zur Ruine. Ich werde Sie dort mit 
meiner Freundin Jütte erwarten. 

Mit herzlichem Gruß 
Ihr treue Freundin 
Regina Salmenjeld.“ 

Selig, verzückt ſtarrte er auf das Blättchen. Die Liebe, 
Gute wußte, wie ſehr er ſich nach ihr ſehnte, und gewährte 
ihm freiwillig ein Stelldichein, nur um ihm für ſeine 
Werbung „zu danken“. Du lieber Himmel, ſie ihm „danken“. 
Das hätte eine Barnowerin nicht getan, aber ex hatte eben 
das Glück, eine „aufgeklärte“ Braut zu haben. Jütte würde 
— ſein, ſchrieb ſie, natürlich, aber der alte Schloßhof war 
N 2 
Es war halb vier. „Ich muß nun doch fort“, ſagte er 
Dovidl, der ihn denn auch ſofort entließ. 

„»Ich muß doch als der Erſte da fein“, dachte ex und 
eilte über die Seredbrücke den Hügel empor, in den Schloß⸗ 
hof. Aber als er den wüſten Raum betrat, ſah er ſchon ein 
Frauengewand durch das kahle Geäſt ſchimmern. 

Es war Jütte. Sie ſaß auf der Bank neben dem ver⸗ 
ſchütteten Brunnen und ſtarrte geſenkten Hauptes vor ſich 
hin. Als er näher trat, fuhr ſie empor. 
ehr. Ihr allein?“ rief er und als er ſah, wie bleich 
ſie ausſah und daß ihre Augen gerötet waren, ſtieß er 
zitternd hervor: „Was — was iſt geſchehen?“ 

In ihr Autlitz ſchlugen die Flammen. „Nichts“, mur⸗ 
melte ſie. „Malte iſt wohl, aber fie kommt nicht. Sie wollte 
es, aber es wäre . Hes wäre doch wohl über ihre Kraft 
gegangen ... Die Armſte, welche furchtbaren Aufregungen 
hat ſie in letzter Zeit erlebt! Aber auch um Enretwillen, 
Sender, habe ich fie davon abgebracht. ... Derlei hört man 
aus fremdem Munde leichter.“ 

„Um meinetwillen?“ ... Er ſchwankte und griff nach 
dem ſteinernen Rand des Brunnens, ſich zu halten 
„Was redet Ihr da?“ 


„Hort mich an“, bat fie und faltete die Hände, „hört mich 


72 KK 


— 


ruhlg an. Es wird Euch hark Treffen, ich weiß, 
Wieder ſchoſſen ihr die Tränen in die Au 
niemand daran ſchuldig. ... Vielleicht mein Vater, aber 
auch er hat es gut gemeint.“ Die Tränen erſtickten ihre 
Stimme. 

„Sprecht!“ murmelte er. ei 

Sie nickte. „Ich will es kurz machen. Aus Eurer Ver⸗ 
Ichung mit Malke kann nichts werden. Sie liebt ſeit ihrer 
Kinderzeit einen anderen, ihren Vetter Bernhard. Vor 
zwei Jahren hat ſie ſich mit ihm verlobt. Reb Hirſch wollte 
nichts davon wiſſen; ein Deutſch', der ne 
— Ihr verſteht. Es waren furchtbare Auftritte im Hauſe, 
auch die Stiefmutter war dagegen. Und die Frau iſt ſehr 
kös. Sie haben beſchloſſen, Malke mit einem Frommen zu 
verheiraten, auch gegen ihren Willen ... Mein Vater hat 
ſie vielen angetragen, aber — es iſt ja ein Getaufter in der 
Familie — es iſt nicht gegangen. Darum war Reb Hirſch 
ſchließlich auch mit Euch zufrieden, obwohl Ihr auch Deutſch 
gelernt habt. Aber da war ja ein anderes Hindernis, Ihr 
wolltet ja nicht heiraten wegen Eurer Pläne. Ihr wollt 
ja Schauſpieler werden. ..“ E > 

Er hatte ihr wie betäubt zugehört, bleich bis in die Lip⸗ 
pen, aber ohne Regung. Bei dieſem Wort ging ein Zucken 
durch ſein Antlitz. 

„Erſchreckt nicht!“ ſagte ſie haſtig. 
den Gedanken gekommen, Malte 5 
Geſprächen ganz erkannt. 
niemand.“ 

„Weiter“, ſagte er tonlos.“ 

„Da hat alſo mein Vater ſeinen Plan geſchmiedet. ‚Ein 
halber Deutſch iſt er, da ſoll er ſich auch fo verloben.“ J 
ſollte mit Malke herkommen, Eure Bekanntſchaft vermit⸗ 


ehr Hari. 
e gen. Aber 2 iſt 


„Ich bin zuerſt auf 
at es dann aus Euren 
Aber von uns beiden erfährt es 


teln, Euch und ihr zureden. Aber ich hab! mein! geſagt. 
Mein Vater hat gejammert, Reb Hirſch hat gedroht, mich 
aus dem Haus zu geben. Ich bin feſt geblieben.“ Ihre 


Augen blitzten. „Zu einem ſolchen Spiel zwiſchen zwei 
guten Menſchen hab' ich nicht mithelfen wollen....“ 

„Und da haben ſich die anderen gefunden“, ſagte er. 
„Der Vorſteher und Taube und die ganze Stadt. Und jetzt“, 
fügte er knirſchend hinzu, „bin ich zum Geſpött für ſie alle 
geworden...“ : 

„Nur die beiden haben es gewußt“, ſagte fie ſchüchtern. 
„Und zum Geſpötte, ſagt Ihr — wer dürft Euch verſpotten ?, 
Ihr habt ehrlich..“ i a : 

„Dann war“, unterbrach er fie finſter, „natürlich auch 
das mit Moſche eine Lüge.“ N 

„Ja“, ſagte ſie. 

Er nickte. Nun war ihm alles klar. Ex ſchlug die 
Hände vors Geſicht, ihm war ſo weh, ſo furchtbar weh zu 
Mute, wie nie zuvor im Leben. Als hätten ihm die Leute 
das Herz aus der Bruſt geriſſen und in den Schlamm ge⸗ 
worfen. Er ſtöhnte leiſe auf, auch aus körperlichem 
Schmerz, nun empfand er wieder ein Stechen bei jedem 
a „Was liegt daran“, dachte er, „wenn ich jetzt 
fterbe . . . 

Dann aber raffte er ſich empor. „Es iſt gut“, ſagte er 
und ließ die Hände finfen. „Geht, Jütte!“ 

Sie blickte ihm ins Geſicht und ſchlug erſchreckt die Hände 
zuſammen. Wie entſtellt er war, wie jählings gealtert. 
„Sender“, rief ſie ſchluchzend. „Habt Ihr ſie denn ſo lieb? 
Ich kann mir's ja denken, fie iſt fo ſchön, fu gebildet. Aber 
bedenkt, wär' das ein Glück geworden? Sie will ja einen 
anderen und denkt nur an ihn - 

„Darum Hat fie ſich auch hierher ſchicken laſſen,“ fiel er 
bitter ein. „Was liegt an einem Pojaz? Der muß die Ko⸗ 
mödien früh gewohnt werden!“ x 

„Das glaubt Ihr ſelbſt nicht!“ rief fie. „Sie hat freilich 
ihre Fehler wie jeder Menſch, und ſo lieb ich ſie hab', ich kenne 
dieſe Fehler. Sie iſt ein anderer Meuſch als Ihr, vielleicht 
auch — vielleicht auch als ich — bei Euch kommt alles aus 
dem Herzen und bei ihr alles aus dem Berſtand. Und 
darum —“ fie errötete bis ans Stirnhaar — „ich ſag's nicht. 
um Euch zu tröſten, ich mein's wirklich jo, bei Gott — viel⸗ 
leicht wär's doch zwiſchen Euch beiden nicht gut geworden, 
auch wenn fie nicht mit ihrem Doktor verſprochen wär. Sie 
iſt ſehr gebildet, aber fie weiß auch, daß fie es iſt, und wer 
nur ein Tüpfele weniger weiß als fie, iſt nichts in ihren 
Augen, auch wenn er das beſte, treueſte Herz hätt.“ Sie 
hat vielleicht hundert Bücher geleſen, ja, oder gar noch mehr, 
aber glaubt Ihr „daß fie nur ein biſſele Supp' für einen 


Kranken kochen kaun? Oder nähen und ſtricken? Nur immer 


leſen und an den Bernhard denken. Er war ihr Lehrer 
und weiß mehr als ſie, und wenn ſie ihn bekommt, iſt ſie 


De Doktorin und kann in einer großen Stadt 
eben — — —“ 
„Aber was red' ich da?“ unterbrach ſie ſich, wieder 


flammte das rundliche Geſicht purpurn. . . „Ich wollt' nur 
agen, Ihr dürſt's ihr nicht verargen, daß fie hergekommen 
it. Sie hat die Holl im Haus und fürchtet den Vater, und 


a Da td ad Ni un 


ie fie: „Du Hart die Gewalt — und ich den Berfiaud.” 

202 hat ſich zum Schein gerügt, und vielleicht hab' auch ich 
etwas Schuld. Ich hab' ihr geſagt:, „Dieſer Sender hat 
etwas ganz anderes vor, als heiraten.“ So iſt ſie gekommen 
mit dem Vorſatz, Euch ſo . 4 8 behandeln, daß es zu 
nichts kommt. Aber da habt 151 5 want gleich am 
erſten Abend geſagt, daß auch x nich 

„Ein 1 ſagte er. Bund . das geſtern 

Ich hab' Moſche er und fie mich.“ Seine ges 
erven überkam plö ng * ea Hahaha!“ 

“rief fie ängſtli „weint, wenn 

2 Euch ſo ums Herz ift, aber lacht 9194. 57 it fo. bang um 

„Ihr tut mir fo leid. Und ich kaun Euch doch nicht 
gelten.“ Sie hob 1 N die gefalteten Hände zu ihm 
empor. „Beruhigt Eu 

Er verſtummte, dies Kuben hatte ihm ſelbſt zu wehe ge⸗ 
tan. Und wie er ſie fo weinend vor ſich ſtehen ſah, rührte ihn 
ihre Teilnahme. 

Ich dank' Euch, Jütte,“ ſagte er. „Aber unn . 
Seine bleichen Lippen verſuchten ein Lächeln „Es iſt Fe 
etwas plötzlich gekommen 

„Ihr wollt allein fein! Aber wir müſſen doch erſt verab⸗ 
reden, wie die Sad’ zu beenden ift . 

„Sie iſt zu Ende. Sie will mich nicht, ich werd' ſie nicht 
zwingen.“ 

: Aber was fangen wir mit ihrem und meinem Vater 
au?“ fragte fie augſtvoll. „Beide ahnen natürlich nicht, daß 
ich mich da eingemengt hab Was mich erwartet, wenn ſie 
es erfahren, kön Ihr Euch d denken. Aber das braucht Euch 
nicht zu bekümmern.“ Die kleine unterſetzte Geſtalt reckte ſich 
energiſch auf, die braunen Augen blitzten „Immer 
gradaus, und wenn ein Menſch das Rechte tut, muß er auch 
die Folgen auf ſich nehmen. Meinetwegen alſo braucht Ihr 
meine Bitte nicht zu erfüllen. Nämlich als geſtern das Tele⸗ 
gramm meines Vaters kam, Reb Hirſch möchte gleich kom⸗ 
men, ſagte er mir: „Ich hab' morgen ein großes Geſchäft. 


fahr' du hinüber, red’ ihr zu, ſag' ihr, was ich ihr antue, wenn 


ſie „nein“ ſagt, vielleicht geht es auch ohne mich; denn bei 
der Verlobung kann mich Reb Joſſef vertreten. Geht's nicht, 
ſo mag mir dein Vater morgen telegraphieren, und ich komm' 
übermorgen.“ Ich muß meinem Vater bis zum Abend Be⸗ 
ſcheid ſagen, natürlich Nein. Dann * Reb Hirſch mor⸗ 
gen — und das wird furchtbar ſein. —7 

„Sc ll ich Eurem Vater ſagen, daß ichs mir anders über⸗ 
legt babe?“ 

„Ja — darum läßt ud Malke anflehen. 30 19 dest 
ſte, auch für mich bitten, das kann ich nicht. Euch 
vorſtellen, daß es für Euch das beſte iſt, auch dies wär 
nicht ehrlich. W wohl ſteht Ihr dann vor der Welt 

olz da, aber Eure Mutter hättet Ihr ſchwer gekränkt. 
Um Malkes willen aber — ja, da kann ich bitten, und ich 
tu's aus ganzem Herzen.“ Wieder hielt fie ihm die ge⸗ 
falteten Hände entgegen. „Ihr bewahrt ſie vor Böſem, 
vor dem Schlimmſten. Ihr kennt 81 Hirſch und feine 
Frau nicht, ich aber kenne ſie nd Malte iſt Euch ai 
lieb“ — Sie errötete — „Ihr habt die Liebe zu ihr be⸗ 
kommen. Ich weiß nicht, was das iſt, aber es muß etwas 
Großes ſein. — Sender, wenn Ihr ſie ſehen könntet, wie 
eben ich, als ich von meinem Vater kam und ihr alles auf⸗ 
klärte — jo verzweifelt, die ſchönen, blauen Augen ſtarr 
vor Furcht und Entſetzen. Sender, ſie iſt ein armes 
Geſchöpf, und weil ſie Euch ſo teuer war und weil Ihr ein 
guter Menſch ſeid 

„Ich will's tun. 2 murmelte er. „Verlaßt Euch drauf. 
Noch heute Tag’ ich's Eurem Vater 

„Sender,“ rief ſie, „das tät' kein anderer! 9 
Ihr Eure Mutter ſo lieb habt! Was habt Ihr für ein 922551 
Gott wird's Euch lohnen! Mit einem treuen Weib, das 
Euch liebt, wie Ihr verdient, und mit Glück und Gedeihen 
bei dem, was Ihr vorhabt , 

„Dabei vielleicht, wenn Er barmherzig a erwiderte 
er mit zuckenden „Lippen. „Aber ein Weib .. ich werd' 
allein bleiben. 

Er wandte ſich ab und ſchritt dann raſch tiefer ins 
Gemäuer hinein. 

Sie ſchlug den Blick zu Boden. „Ich will nicht ſehen, 
wie er weint,“ murmelte ſie. Ihr ſelbſt aber rannen unab⸗ 
läſſig die Tränen über die runden Wangen, während ſie 
ins Städtchen hinabſchritt. 


W ſolgt.) 


Die Sparſamkeit im Boltsiprud 
a uf Sparen folgt Haben. 


* 5 ie . 
Was Gott tat in an . 


Soll man nn ſparen. e 


N ch ae BE, 


— a her wehe 


Sparen 3 
Wer in der Jugend wart, der darbt im Alter nicht. 
Wer ſpart, wenn er hat, de findet, wenn er ſuchk. 
Sparhand nc, aus wenig viel. 
Sparſamkeit erhält 200 die Gelundbetl. 
Sparſamkeit ift der weiden beiter Zehrpfennig. 
"Sparfamteit iſt weit, vom Geize entferut. 
Sparſchaft organ Barſchaft. 
Sparſamkeit und Fleiß meiien kleine Häuſer groß. 
Sparenichts und Habenichts "woßnen unter einem Dache. 
Wer nicht ſpart zur zeiten Zeit, der darbt zur Unzeit. 
. Spart man's, ſo hat man's. 
Sparen, wo man fol, iſt der beſte Zoll. 
Sparen macht, reiche Leute. 
Spare in der Zeit, 2 haſt du in der Not. 


Spar' und halte, weil du haſt, 
Notleiden iſt ein böjer Gaſt. 


Ener fo kaunnſt du im Unfall 888 n; 
Verſchwender muß of, betteln geh'n! 


Spare als ein unſterbliger und brauche mit Maß 
als ein Terblicher. 


ſchlägt, wird ſein Geld 


Wer ſeine Sparbüchſe in a 
leicht los. 
Hans Runge. 


Die zwölf heiligen Nächte. 
Von Dr. Georg Bründl⸗München. 


Wir leben im Geheimnis des Lichtes. Es kommt vom 
Himmel zur Erde, Leben und Freude ſpendend. Daher 
ſtreckten ſich ſchon vor Jahrtauſenden Menſchenhände betend 
zu jenem glänzenden Feuerball empor, ohne deſſen ſegen⸗ 
233 Strahlen auf Erden Nacht und Tod herrſchen 
würden 

Die alten Naturvolter, je ſelbſt noch unſere Großväter, 
die noch nicht ſo wie wir die Verwendung des künſtlichen 
Lichtes kannten, lebten daher noch in viel größerer Abhängig⸗ 
keit vom zu⸗ und abnehmenden Tag und ſtanden noch ganz 
im Banne des Sonneurhythmus. Beſonders tief wurden 
ſie von dieſem eigenartigen Zauber der Naturſtimmung zur 
Winterſonnenwende am 25. Dezember 
wo die nordiſchen Völker germaniſcher Abſtammung die 
größte Feier des Jahres, ihr „Julfeſt“, begingen. 
denn der Name „Jul“ bedeutet „Rad“, „Sonnenrad“. 
nun von der Kirche Chriſtus das 
wird, deſſen Geburt nach alter Überlieferung ebenfalls in 
die Zeit der Winterſonnenwende fiel, fo wurde unter 995 
Theodoſius (379—395) der 25. Dezember auch für die Feier 
des Geburtsfeſtes Chriſti beſtimmt, und fo war auß dem 
heidniſchen ein chriſtlicher Feſttag geworden. Die Kirche 
hätte keine paſſendere Zeit wählen können, denn auch die 
römiſch⸗heidniſchen Feſte der Saturnalien fielen in die Zeit 
der Winterſonnenwende, und bei den nordiſchen Völkern hat 
der heidniſche Name „Jul“ bis heute noch die Bedeutung 
„Weihnachten“ beibehalten. 

In den nordiſchen Ländern, hauptſächlich in Norwegen, 
hielt ſich aber auch nach der Chriſtianiſierung noch lange der 
alte Brauch, die auf den 25. Dezember folgenden ad 
Nächte, alfo die Zeit bis zum 6. Januar du 
beitsruhe zu heiligen. „Man 


feierlichen Naturzeit, was im eh ung ae gemat und 


* gate ae 


2 re ae 


une n W nt ut Bitte au 


ergriffen, 


Es war 
des Feſt des wiederkehrenden Lichtes, das Feſt der Dee } 


„Licht der Welt“ genannt 


ahnte und gewahrte in diefer ; 


ſtehen, und zwölf Tage dauert es, bis das Licht das beharr⸗ 
liche Sträubeit der Tankelhen überwindet. 1 des 
Lichtes vollzieht ſich langſam, aber zuverſichtlich. Diefen ge⸗ 
heimnisvollen Kampf dachten ſich die alten Germanen haupt⸗ 
ſächlich durch Odin oder Wotan ausgefochten, wenn er in 
den Stürmen der Mitternächte in Begleitung ſeiner Ge⸗ 
mahlin Berchta oder Holle durch die Lüfte dahinbrauſte. 

„An der Zeit der zwölf heiligen Nächte 

Toben finſter heimliche Mächte, 

Es geht der Sturm, es klirren die Feuſter, 

In Häuſern, in Herzen rumpren Geſpenſter. 
rau Holle fährt mit dem wilden Heer, 
Durch die finſtere, pechſchwarze Nacht einher.“ 

In der Zeit der zwölf heiligen Nächte durfte kein Dünger 
gefahren, kein Korn gedroſchen werden, keine Spindel durfte 
ſich drehen, denn das Rad („Jul“) war bei unſeren nordiſchen 
Vettern ſchon von altersher das Sinnbild der Sonne. Alle 
Geräte. die an die Arbeit mahnen, mußten beiſeite geräumt 
werden, Es durfte weder gebacken noch gewaschen * 
Ein altes Sprichwort hieß: „Wer in den Zwölfen die Wäſche 
hängt. der 1 1 den Kirchhof bekleiden.“ Bei den germani⸗ 
ſchen Völkern im hohen Norden fiel beſonders noch ſchwer 


ins Gewicht, daß ſie während dieſer Zeit das „goldene Rad 


am Himmel“, von dem ſie alles Leben auf Erden abhängig 
wußten, überhaupt oder faſt gar nicht mehr ſahen. Die Zeit 
vom 25. Dezember bis 6. Jauuar erſchien ihnen wie eine 
einzige große Nacht. Es war für fie aleichjam ein „Riß, eine 
Spalte in der Zeit“, durch welche die Ewigkeit mit ihren 
Wundern bereinſchaut. Und ehrfurchtsvoll begingen ſie das 
kosmiſche Erleben der Winterſonnenwende durch die Feter 
der heiligen zwölf Nächte. So war ihr Leben tief mit dem 
Rhythmus des Alls verflochten. r f 
Die kosmiſche Zahl „zwölf“ der beiligen Nächte bedeutete 
für die Alten der ganze Jahreslauf der Sonne durch die 
zwölf Tierkreiszeichen. Daher kündigte ſich nach ihrer An⸗ 
ſchanung das Schickſal des ganzen Jahres ſymboliſch in dieſer 
Zeitſpanne en. Jeder der zwölf Tage bedeutete für fie einen 
Monat des kommenden Jahres. Aus jedem einzelnen Tag 
ſchloß man daher auf das Wetter des ganzen Monats. Ein 
alter Spruch beſagte: „Wie ſich das Wetter vom Chriſttag 
a drei Könige verhält, ſo iſt es das ganze Jahr be⸗ 
Aber nicht nur das Wetter, ſondern auch das eigene 
Schickfal gleubte man in den heiligen zwölf Nächten ergrün⸗ 


dent zu kͤnnen. Man achtete auf die Träume und glaubte, 


daß der Menſch in dieſen zwölf Nächten Wahrträume habe. 
Wenn z. B. ein Mädchen in einer der „zwölf heiligen Nächte“ 
von einem jungen Burſchen träumte, ſo rechnete ſie damit, 
daß ſie im ſchönen Monat Mai einen Heiratsantrag bekom⸗ 
men werde. Als Auswirkung dieſes altnordiſchen Volks⸗ 
glaubens von den zwölf heiligen Nächten iſt uns ein an 
Dantes „Göttliche Komödie“ erinnerndes norwegiſches 
Volks gedicht unter dem Titel „Traumgeſang“ („Draum⸗ 
kvaede“) überliefert und durch Thorvald Lammers in einer 
Buchreihe der Vergeſſenheit entriſſen worden. (Vergl. Lud⸗ 
wig Hoffmann, „Licht ſus dem Norden “.) Der Held des Ge⸗ 


dichts iſt ein junger Burſche, Olav Aaſteſon, der in der Zeit 


der zwölf heiligen Nächte prophetiſche Träume hatte. Am 
Weihnachtsabend war er in tiefen Schlaf verſunken, aus dem 
er erſt am dreizehnten Tag, als man zur Kirche ging, er⸗ 
wachte. Der in der Kirche verſammelten Gemeinde erzählte 
er ſodann ſeine Traumerlebniſſe. Er hat im Traum Himmel 
und Hölle geſehen. Sein Ritt durch das Geiſterreich iſt ſchau⸗ 
rig. Hohe Berge, tiefe Täler und wilde unterirdiſche Ströme, 
wo böſes Getier auf den Wanderer lauert, mußte er über⸗ 
winden, bis er in das Reich der Abgeſchiedenen gelangte. 


Hier bekam er einen Schimmer vom Paradies zu ſehen, er⸗ 


lebte die Tage des Gerichts und erfuhr von den der Böſen 
im Jenſeits harrenden Strafen ebenſo wie von den Beloh⸗ 
nungen der Gerechten. 

f Und das war Olaf Aaſteſon, 

g Deer einſt fo lange ſchlief ...“ 

Auch als Wunſchnächte galten die hetligen Zwölf und 
fanden als ſolche ihren Höhepunkt in der Silveſternacht. 


Die Katakomben don Epheſus entdeckt. 


Einzigartige Ergebniſſe für die chriſtliche 
N Altertums wiſſenſchaft. 


Die nach langjähriger Unterbrechung im Herbſte dieſes 
Jahres wieder ermöglichten Ausgrabungen zu Ephe⸗ 
ſus, die das Muſeum zu Smyrna in Kosperation mit dem 


von dem Sſterreichiſchen Archäologiſchen Inſtitute delegierten 


Wiener Archäologen Profeſſor Dr. Joſef Keil unter Mit⸗ 
Milter (28er eſſors Dr. Max Theuer (Wien), Dr. Franz 
D. Adolf Dei mann vorgenommen hat, haben zu unge⸗ 


partie 


und des Berliner Theologen Profeſſor 


wöhnlich bedeutſamen Ergebutſſen geführt. Neben elner 
reichen Ausbeute an Feſtſtellungen und Funden zur aue 
Architektur, bildenden Kunſt und Topographie ſowie an wich⸗ 
tigen Inſchriſten iſt, wie dem „Ev, Preſſedſenſt“ aus Smyrna 
gemeldet wird, in der zweiten Hälfte der Grabungsperlode 
ein Reſultat erzielt worden, das nicht verfehlen wird, dle 
wiſſenſchoftliche Welt aufs ſtärkſte zu beſchäftigen. 

Man hatte mit der ſyſtematiſchen Erforſchung der an den 
wild zerklüfteten Hängen des Pangfirdaghs weithin ſich aus⸗ 
dehnenden Nekropolen (Begräbnisſtättenf der alten Haupk⸗ 
ſtadt Weſtkleinaſtens begonnen. An der ſeit anderthalb Jahr⸗ 


tauſenden bei Chriſten und Mohammedanern in hohem Ans 


ſehen ſtehenden Grotte der Slebenſchläfer und der unmittel⸗ 
bar daneben in den Felſen geſchuittenen Kirche war der 


Spaten angejebt worden. Nach mehrwöchiger Arbeit, 


der es ungeheure Schutt⸗ und Geröllmaſſen wegzuräumen 
galt, wurde dieſer Geſamtbezirk als ein zuſammengehörender 
altchriſtlicher Kultkomplex erkannt, in welchem ſich an die 


Gräber berühmter liger wmaſſenhafte Beſtattun⸗ 
gen eßheſiſcher ee 42 K 


takombenanlage anſchließen. Faſt alle aus den bereits 
erforſchten Katakomben der Mittelmeerwelt bekannten 


Gräbertypen find dabei ſeſtgeſtellt worden: Troggräber mit 


Arkoſolien, Niſchengräber mit vielen Beſtattungen über⸗ 
einander, gemauerte Senkgräber. Loeuli uſw. Die Gräber 
ſpendeten eine Fülle von Beigaben: Vor allem zahlreiche 
Lampen mit vielen verſchiedenen Typen, darunter ſkulpierte 
Stücke mit reizvollen Szenen des antiken und altchriſtlichen 
Bilderkreiſes und den verſchiedenſten Formen des Kreuzes 
wie auch des Monogramms Chriſti. Weiter Ampullen, Ton⸗ 
gefäße und Inſchriften. Die bisher nach ihren, über dem 
mehrere Meter tiefen Schutt nur kümmerlich ſichtbaren 
Reſten ſehr verſchiedenartig beurteilte Kirche iſt letzt in dem 
eindrucksvollen Ernſt ihrer für die Geſchichte des Kirchen⸗ 
baues wohl einzigartig bedeutſamen Architektur freigelegt. 
Sie dürfte als Coemeterialkirche für den Kult der Sieben⸗ 
ſchläfer und bibliſcher Heiliger errichtet und, aus der Schlucht 
weit ins Freie herausragend, die Krönung des ganzen Kata⸗ 


kombengebietes geweſen ſein. 


Die Entdeckung der Katakomben von Epheſus iſt um ſo 
bedeutſamer, als Kleinaſien bisher nennenswerte Anlagen 
dieſer Art nicht hergegeben hatte. Die chriſtliche Altertums⸗ 
wiſſenſchaft wird durch die Erſchließung der Katakomben von 
Epheſus zweifellos aufs ſtärkſte befruchtet werden. f 


Gouverneur und Bauer. 
Arabiſche Anekdote, mitgeteilt von Karl Hage. 

El Hadſchaſche, Gouverneur einer afrikaniſchen Provinz, 
machte eines Tages mit ſeinen höheren Beamten eine Jagd⸗ 
Er verirrte ſich bei Verfolgung einer Antilope, und 
als er, von feinen Begleitern abgekommen, den Weg ſuchte, 
ſah er am Rande eines Feldes einen Greis. der, auf ſeinen 
Pflug geſtützt, den Vorüberreitenden betrachtete. 

„Woher biſt du?“ fragte der Gouverneur. 

„Aus dem Dorfe, das du dort ſiehſt.“ 

„Iſt es nicht den Beni Adſchel?“ 

„Du haſt es geſagt; dieſes Duar iſt eins der ihrigen.“ 

„Und ſage mir. guter Mann, was denkt man bier vou 
den Beamten der Regierung?“ i 

„Man denkt, daß es Leute ohne Glauben, ohne Geſetz. 
ohne Mitleid find. welche die Einwohner berauben, verfol⸗ 
gen und unterdrücken.“ = 

„Und biſt du auch dieſer Meinung? 

„Vollkommen!“ Narr a 

„Und was ſagſt du von El Hadſchaſche? 

„Ich ſage, er iſt der ſchlimmſte von allen. Gott möge 
ſein Geſicht ſchwärzen und den Kalifen verfluchen, der ihm 
die Gewalt anvertraut hat.“ 4 x 

„Weißt du wohl, mit wem du ſprichſt? 

„Bei Gott. nein!“ ſagte der Bauer. 

„Ich bin El Hadſchaſche ſelbſt!“ 5 1 

„In der Tat“, ſagte der Bauer, ohne mit der Wimper 
zu zucken, „das freut mich. Und weißt du wohl, wer ich bin?“ 

„Nein!“ ſagte der Gouverneur, über die Ruhe des 
Bauern erſtaunt. f 

„Man nennt mich“, ſprach der Greis, „Zeid Ben Hamer, 
und ich bin der Narr der Beni Adſchel. Jeden Tag, ein 
wenig vor Sonnenuntergang verliere ich den Verſtand. Es 
iſt vier Uhr, mein Anfall hat ſich eingeſtellt. Verzeihe daher, 
wenn ich in mein Dorf heimkehre.“ K 

Der Gouverneur, zuerſt innerlich erboſt über die Auße⸗ 
rungen des Bauern, war von deſſen Geiſtesgegenwart ſo 
erfreut, daß er den Alten nach einigen Tagen in ſeinen Pa⸗ 
laſt rufen ließ und ihm ein wichtiges Amt anvertraute. 
mm rr t 1 
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